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©ie 3$aul= unb ^lauenfeucfje
Siefer gefürchtete Stallfeirob ftel)t heute im Wîittefpunfte

'ber öffentlichen Sisfuffion. Badjbem bie Seuche wäbrenb tare
ger 3eit in unferen wertootlen Biehbeftänben oerheeretib ge=

mittet bat, nachbem bie ßanbwirte, bas Sernerbe, unb bie ganse
3Birtfct)oft burch fie empfiniblirfjen Schaben 31t leiben batten,
wirb nun, wie immer, wenn es fchief gegangen ift, bie Schulb*
frage aufgerollt. Ks wirb babei mit bebeutenb mehr Ereiferung
a(s Sachkenntnis barüber bisfutiert, was man bätte tun ober
faffen fotlen.

Behörben, Xierärste, Bauern unb fogar Streife, bie fid) in
feiner XBeife irgenb ein fachliches Urteil attmaften fönnen, grei*
fen in bie Sisfuffion ein. Sas ift begreiflich, wenn man bebenft,
baff hier ßebensintereffen erften Banges auf bem Spiele ftehen,
bie nicht nur bäuerliche greife, fonbern bie gansé Beoölferung
nahe berühren.

Es fcheint uns bes'batb am Blatte, oon materiell uninteref*
fierier Stelle aus einige Aufflärungen su bringen, bie bas 2öe=

fen biefer Jt'raut'heit unb S a nbplage etwas charafterifieren, unb
bie geeignet fein bürften, bie einanber gegenüberftebeuben in--

tereffierten ©ruppen ju etroas ruhigerem unb leibenfchaftslofem
lteberlegen attsuregen.

Sie Maul* unb Älauenfeuche ift eine Wage, bie feit 3ahr*
huuberten periobifch alle 20 bis 25 3ahre unfere Biebbeftänbe
immer wieber heimgefucht hat, unb bie mit ber Sntenfioierung
uttferer Biehsudjt unb Biehhaltung immer häufiger unb immer
oerheerenber auftritt. (Siefe Seftftellung gibt uns oielleicht einen
widrigen Singerjeig, wo ein .ftebel liegt, an bem bei ber wirf*
famen Befämpfung ber Seuci)e ansufetsen märe. — Saoon wei*
ter unten.)

Sie Maul* unb Slauenfeuche ift eine 3nfeftionsfranfbeit
unb 3war eine auferorbentlicf; auftecfenbe, oielleicht bie am
Ieichteften übertragbare überhaupt. Samit bie Sîranfheit ent*
ftehen fann, muß ihr Erreger auf bireftem ober inbireftem
3ßege non einem fronten su einem gefunben Xiere übertragen
werben. 3n Artikeln unb Eingefanbts aus ßaienfreifen fann
man gegenwärtig in ber Xagespreffe immer wieber bie Anficht
oertreten fehen, baft biefer Erreger ben 2B iffen fch a ftlerrt oo(l=

ftänbig unbefannt fei. Man lieft immer unb immer wieber:
„Ulan hat ben Erreger noch nicht. Wenn man nur ben Erreger
hätte." Unb man glaubt, wenn man ihn hätte, fo wäre barnit
alte Bot behoben.

Sem gegenüber bürfen mir nun aber mit ooller Beredjti*
gung fagen, bah „nran ihn h a t", wenn man ihn auch nicht
fehen fann. Man toeif) oon ihm mit Sicherheit, bah er fo fleht
ift, bah man ihn auch mit bem allerftärfften Mifroffop nicht
fehen könnte. Möglich wäre, bah bas neu erfunbene Eleftronen*
mifroffop (ein Snftrument, bas im lebten 3abre erfunben wur*
be, mit bem man Bergröherungen bis 100,000 Mal erreichen
fann, mährenb bie allerbeften Mifroffope bisher nur Bergröhe*
rungen bis etwa 2000 Mal ergaben) uns bie ©eftalt bes Er*
regers oielleicht einmal offenbaren fönnte, — wenn er über*
baupt eine „©eftalt" hat. Es ift nämlich möglich, bah er gar
feine ©eftalt hat, fonbern bah er eine glüffigfeit ift, bie burch
bie allerfeinften Borsellanfilter hinburchgeht, burch Borsellan*
filter, bie fo feine Boren haben, bah alle Batterien unb alle
förpertichen Elemente oon ihnen aufgehalten werben, fofern fie
einer ©röhenflaffe angehören, bie mit ben bisherigen Mifro*
ffopen noch erfannt werben fonnten. Einen Erreger, ber folche
Borsellanfitter paffieren fann, nennt ber BMffenfcbaftter ein fil*

trierbares Birus. Siefes Birus „hat" man alfo, wenn man es

naturgemäh auch nicht fehen fann. Aber man fann feine Son*
sentration feftftellen. Man fann es literweife 3üchten, fann mit
beftimmten Mengen oon ihm Berfuchstiere franf machen. Man
fann es oerbünnen unb fann fonftatieren, bah es fid) oennehrt,
bah feine Sonjentration unter geeigneten Bebingungen wieber
sunimmt. Seit mehr als 10 3ahren kennt man fogar brei »er*
fchiebene Xppen biefes Birus, bie flar unterfcheibbare Eigen*
fchaften aufweifen.

Bun meint ber ßaie immer, wenn man ben Erreger hätte,
fo fönnte man bamit ohne weiteres auch ber Krankheit 5)err
werben. Sah bem noch lange nicht immer fo 'ift, fann man
aus einem anberen Beifpiele fehen. Man benfe an ben gefürch*
teten Solorabofäfer. Sen „hat" man auch. Man fennt feine
ßebensgewobabeiten. Man fann ihn fehen, in bie fjmtb nehmen.
Man fann fehen, wie er fich an ben Sartoffelblättern gütlich
tut. Man weih auch, gegen was für ©ifte er befonbers emp*
finblich ift, urtb boch sieht er über Sontinente hinweg unb übt
fein 3erftörungswerf aus, unb wir ftehen feiner Ausbreitung
fosufagen machtlos gegenüber.

2ßie fann man nun anftectenöe Sranfheiten überhaupt
bekämpfen?

Man fann burch S p e r r m a h nahm e n bafür Jorgen,
bah ber Anftecfungsftoff möglichft nicht auf anbere Xiere über*
tragen wirb. Sas fann Erfolg oerfprechen, folange man biefe
Sperrmahnahmen fo fonfeguent burchführen fann, bah eben eine

Uebertragung oerunmöglicht wirb. Aber, wenn man es mit ei*

nem 3nfeftionsftoff su tun hat, ber eine fo ungeheure An*
ftecfungsfähigfeit aufweift, wie bas beim Maul* unb Stauen*
feucheerreger ber Sali ift, fo würbe es offenbar eine 3fotierung
brauchen, beren praftifche Sachführung bei bem heutigen inten*
fioen Berfehr auf -unüberwinbliche Schwierigfeiten ftöht.

Man fann burch S eu lung oerfuchett, bie erften An*
ftecfungsherbe rabifal ausjurotteu. Es werben fämtliche Xiere
eines angeftecften Beftanbes, ob franf ober nicht, abtranspor*
tiert unb gefcblacfjtet unb bas ©eböft wirb anfcijliehenb forg*
fältig besiinfisiert. Siefes Borgehen ift nur folange oon Aus*
ficht auf Erfolg begleitet, wirtfchaftlich tragbar unb gerechtfertigt,
als bie fÇâfle nur oereinselt auftreten, unb folange matt aus ben
internationalen Seuchenbulletins erfettnen fann, bah es fich nicht
um einen fontinentalen Seuchengug hanbelt. Sobalb aber bie
3älle su gehäuft auftreten, fommt man mit ber Seulung nicht
mehr ans 3iel, unb es bleibt nichts anberes übrig, als burch3U=
feuciten.

Beim S u r ch f e u ch e n ift man nun natürlich wieber auf
bie Sperrntahnabnten aitgewiefen, bamit ber Seuche nicht hem*
mungslos alle Xore geöffnet werben. Es gilt babei, im Etnsef*
fall ben Sranfheitsoerlauf möglichft günftig 31t beeinfluffen, unb
3U oerfuchen, bie wirtfchaftlichen Scljäben auf ein Minimum 3U

rebu3ieren. Es ift fetbftoerftänblich, ber fachgemähen Behanb*
lung unb Bflege ber erfranften Xiere bie nötige Aufmerffamfeit
3U fdjenfen. Sie Bebanblung hat fich nach ber Sranfheitser*
fcheinung su richten unb beut jeweiligen Sranfheitssuftanb bes

Batienten Bechnung su tragen. Ein Allerweltsheilmittel, wie fie

su Suttenben angepriefen werben, gibt es nicht.

Sie Sî r a n f h e i t s e r f ch e i n u n g e n finb im wefent*
liehen bie ifotgenben:

Bon ber Aufnahme bes Sranfheitsftoffes bis sutn Auf*
treten ber erften Stjmptome liegt eine fÇrift oon 24 Stunben
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Die Maul- und Klauenseuche
Dieser gefürchtete Stallfeind steht heute im Mittelpunkte

'der öffentlichen Diskussion. Nachdem die Seuche während lan-
ger Zeit in unseren wertvollen Viehbeständen verheerend ge-
wütet hat, nachdem die Landwirte, das Gewerbe, und die ganze
Wirtschaft durch sie empfindlichen Schaden zu leiden hatten,
wird nun, wie immer, wenn es schief gegangen ist, die Schuld-
frage aufgerollt. Es wird dabei mit bedeutend mehr Ereiferung
als Sachkenntnis darüber diskutiert, was man hätte tun oder
lassen sollen,

Behörden, Tierärzte, Bauern und sogar Kreise, die sich in
keiner Weise irgend ein sachliches Urteil anmaßen können, grei-
sen in die Diskussion ein. Das ist begreiflich, wenn man bedenkt,
daß hier Lebensinteressen ersten Ranges auf dem Spiele stehen,
die nicht nur bäuerliche Kreise, sondern die ganze Bevölkerung
nahe berühren.

Es scheint uns deshalb am Platze, von materiell uninteres-
sierter Stelle aus einige Ausklärungen zu bringen, die das We-
sen dieser Krankheit und Landplage etwas charakterisieren, und
die geeignet sein dürften, die einander gegenüberstehenden in-
teressierten Gruppen zu etwas ruhigerem und leidenschaftslosem
Ueberlegen anzuregen.

Die Maul- und Klauenseuche ist eine Plage, die seit Jahr-
Hunderten periodisch alle 2V bis 25 Jahre unsere Viehbestände
immer wieder heimgesucht hat, und die mit der Intensivierung
unserer Viehzucht und Viehhaltung immer häufiger und immer
verheerender auftritt, (Diese Feststellung gibt uns vielleicht einen
wichtigen Fingerzeig, wo ein Hobel liegt, an dem bei der wirk-
samen Bekämpfung der Seuche anzusetzen wäre, — Davon wei-
ter unten.)

Die Maul- und Klauenseuche ist eine Infektionskrankheit
und zwar eine außerordentlich ansteckende, vielleicht die am
leichtesten übertragbare überhaupt. Damit die Krankheit ent-
stehen kann, muß ihr Erreger auf direktem oder indirektem
Wege von einem kranken zu einem gesunden Tiere übertragen
werden. In Artikeln und Eingesandts aus Laienkreisen kann

man gegenwärtig in der Tagespresse immer wieder die Ansicht
vertreten sehen, daß dieser Erreger den Wissenschaftlern voll-
ständig unbekannt sei. Man liest immer und immer wieder:
„Man hat den Erreger noch nicht. Wenn man nur den Erreger
hätte." Und man glaubt, wenn man ihn hätte, so wäre damit
alle Not behoben.

Dem gegenüber dürfen wir nun aber mit voller Berechti-
gung sagen, daß „man ihn h a t", wenn man ihn auch nicht
sehen kann. Man weiß von ihm mit Sicherheit, daß er so klein
ist, daß man ihn auch mit dem allerstärksten Mikroskop nicht
sehen könnte. Möglich wäre, daß das neu erfundene Elektronen-
Mikroskop (ein Instrument, das im letzten Jahre erfunden wur-
de, mit dem man Vergrößerungen bis 100,000 Mal erreichen
kann, während die allerbesten Mikroskope bisher nur Vergröße-
rungen bis etwa 2000 Mal ergaben) uns die Gestalt des Er-
regers vielleicht einmal offenbaren könnte, — wenn er über-
Haupt eine „Gestalt" hat. Es ist nämlich möglich, daß er gar
keine Gestalt hat, sondern daß er eine Flüssigkeit ist, die durch
die allerfeinsten Porzellanfilter hindurchgeht, durch Porzellan-
filter, die so feine Poren haben, daß alle Bakterien und alle
körperlichen Elemente von ihnen aufgehalten werden, sofern sie

einer Größenklasse angehören, die mit den bisherigen Mikro-
skopen noch erkannt werden konnten. Einen Erreger, der solche

Porzellanfilter passieren kann, nennt der Wissenschaftler ein fil-

trierbares Virus. Dieses Virus „hat" man also, wenn man es

naturgemäß auch nicht sehen kann. Aber man kann seine Kon-
zentration feststellen. Man kann es literweise züchten, kann mit
bestimmten Mengen von ihm Versuchstiere krank machen. Man
kann es verdünnen und kann konstatieren, daß es sich vermehrt,
daß seine Konzentration unter geeigneten Bedingungen wieder
zunimmt. Seit mehr als 1V Iahren kennt man sogar drei ver-
schiedene Typen dieses Virus, die klar unterscheidbare Eigen-
schaffen ausweisen.

Nun meint der Laie immer, wenn man den Erreger hätte,
so könnte man damit ohne weiteres auch der Krankheit Herr
werden. Daß dem noch lange nicht immer so 1st, kann man
aus einem anderen Beispiele sehen. Man denke an den gefllrch-
teten Koloradokäfer, Den „hat" man auch. Man kennt seine

Lebensgewohnheiten. Man kann ihn sehen, in die Hand nehmen.
Man kann sehen, wie er sich an den Kartosfslblättern gütlich
tut. Man weiß auch, gegen was für Gifte er besonders einp-
findlich ist, und doch zieht er über Kontinente hinweg und übt
sein Zerstörungswerk aus, und wir stehen seiner Ausbreitung
sozusagen machtlos gegenüber.

Wie kann man nun ansteckende Krankheiten überhaupt
bekämpfen?

Man kann durch S p e r r m a ß n a h m e n dafür sorgen,
daß der Ansteckungsstoff möglichst nicht auf andere Tiere über-
tragen wird. Das kann Erfolg versprechen, solange man diese
Sperrmaßnahmen so konsequent durchführen kann, daß eben eine

Uebertragung verunmöglicht wird. Aber, wenn man es mit ei-

nem Infektionsstoff zu tun hat, der eine so ungeheure An-
steckungsfähigkeit aufweist, wie das beim Maul- und Klauen-
seucheerreger der Fall ist, so würde es offenbar eine Isolierung
brauchen, deren praktische Durchführung bei dem heutigen inten-
siven Verkehr auf unüberwindliche Schwierigkeiten stößt.

Man kann durch Keulung versuchen, die ersten An-
steckungsherde radikal auszurotten. Es werden sämtliche Tiere
eines angesteckten Bestandes, ob krank oder nicht, abtranspor-
tiert und geschlachtet und das Gehöft wird anschließend sorg-
fältig desinfiziert. Dieses Vorgehen ist nur solange von Aus-
ficht auf Erfolg begleitet, wirtschaftlich tragbar und gerechtfertigt,
als die Fälle nur vereinzelt auftreten, und solange man aus den
internationalen Seuchenbulletins erkennen kann, daß es sich nicht
um einen kontinentalen Seuchenzug handelt. Sobald aber die
Fälle zu gehäuft austreten, kommt man mit der Keulung nicht
mehr ans Ziel, und es bleibt nichts anderes übrig, als durchzu-
seuchen.

Beim D u r ch f e u ch en ist man nun natürlich wieder auf
die Sperrmaßnahmen airgewiesen, damit der Seuche nicht hem-
mungslos alle Tore geöffnet werden. Es gilt dabei, im Einzel-
fall den Krankheitsverlauf möglichst günstig zu beeinflussen, und

zu versuchen, die wirtschaftlichen Schäden auf ein Minimum zu
reduzieren. Es ist selbstverständlich, der sachgemäßen Behaird-
lung und Pflege der erkrankten Tiere die nötige Aufmerksamkeit
zu schenken. Die Behandlung hat sich nach der Krankheitser-
scheinung zu richten und dem jeweiligen Krankheitszustand des

Patienten Rechnung zu tragen. Ein Allerweltsheilmittel, wie sie

zu Dutzenden angepriesen werden, gibt es nicht.

Die K r a n kh e i t s e r s ch e i n u n g en sind im wesent-

lichen die folgenden:

Von der Aufnahme des Krantheitsstoffes bis zum Auf-
treten der ersten Symptome liegt eine Frist von 24 Stunden
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•bis su 20 Xagen. 3n ber 5Reget finb es 2—7 Xage. Sieber
(40—41 ©rab), oermfnberte greßfuft, ungenügenbes 5Bieber=
tauen, berabgefefete 5Dtitcbabfonberung finb bie erften Erfcbei»
Illingen. Sötübfamer, gefpannter ©ang, f)in= unb ffertrippetn,
häufiges Siegen beuten auf Scbmecsen in ben Stauen bin.
Speicbetftufe unb Scbmafeen finb bie erften Symptome non Ent»
siinbungserfcbeinungen im 50taut, beffen Schleimhaut gerötet
roirb unb anfcbroittt. Es treten oerfcbieben große, roeißlicbe Bta»
fen auf, bie halb plafeen unb fcbmersenbe, hochrote 2Bunben
surücftaffen. Diefe SB unben roanbetn fid) häufig in ©efcbroüre
um. Diefe äußerft fcbmerjbaften fDlautentsünbungen oerantaffen
bie Xiere su fortroäbrenbem Speicheln unb su 3ungen» atnb
Sieferbetoegungen. So tnirb unter fcfemafeenben Bewegungen
ber Speicbei 3U Schaum gefrbtagen, ber in langen glocfen unb
gäben aus bem SDlaute fließt. 2Begen ber Scbmersen im 5tttaule
uebmen bie Xiere fein gutter auf unb magern besbatb rafcb ab.

2tucb an ben Stauen 'Unb sroar bauptfäcblicb am Uebergang
ber fjaut auf bie Stauen, machen fid) E n 13ünbungserfd) einun=
•gen, wie oermebrte 5Bärme, 5Rötung, Schwellung unb Schmer»
3eti bemerfbar. 2lucb bier treten îBlafen auf, bie plafeen; es fann
fogar su „2lusfcbuhen" fommen, inbem fid) bie gan3e fjorn»
fafpet oon ber Staue abtöft.

58tafen tonnen außerbem aufreten auf bem 58afenfpiege(,
am fjorngrunb, an ben 3ifeen unb ©efdjtecbtsorganen.

3e nacfe ber Schwere bes Seucbenganges finb bie Bertufte
oerfcbieben groß. 58ei ben 5Refonoatefsenten tonnen fid) alter»
feanb 5J?ad)ifranfbeiten einftetten.

Die 58 f 1 e g e b e r e r f r a n f t e n Xiere richtet ficb atfo
nacb ben Symptomen unb sielt barauf bin, ihnen bie Schmer»
3en su linbern. SOtan fud)t 3. 58. burcb Berabreicbung oon roei»

cbem gutter, burcb ttftautfpütungen unb burcb forgfame Stauen»
pflege ben teibenben Xieren möglicbft Erleichterung su oerfcbaf»

fen. 3n gälten, roo ficb fjersfrifen einftetten, müffen fjersmittet
gegeben werben. 5)tatür(icb ift auch ben 58 ach franfbeiten bie
nötige 21ufmerffamfeit 31t fcbenfen. Daß biefe 58ftege unb Be»

banbtung ganser erfranfter Beftänbe aufeerorbentlicb mübfam
unb seitraubenb ift, leuchtet roob't jebermann ein.

5üiit fteitimpfungen fann man in ben niei»

fteit gälten ben Sranfbeitsoertauf febr giinftig beemftuffen,
toenn biefe Impfungen frübseltig genug angeroenbet toerben.
iJJian impft mit bem Blut ober mit bem Blutfernm oon burcb»

gefeucbten, refonoalefsenten Xieren.

Das Sueben nad) einer wirffamen S cb u fe i m p f u n g

febeint beute oon Erfolg gefrönt toerben su motten. 5Rur finb
augenblicfticb bie teebnifeben Scbmierigfeiten nod) su grofe, um
ben Sdnifeimpfftoff in geniigenber 5Dtenge unb bittig genug ber»

ftelten 31t tonnen. 2lber im 58rinsip ift biefer Schüfe impfftoff
gefunben unb er tourbe in Deutfcbtanb im ßaufe bes oergange»
nen Sabres unb bis beute an nabesu einer Utittion Stiict 5Rinb=

oieb ausprobiert. Er erseugt eine faft lOOprosentige gmmunität,
bie ficb, foroeit bis jefet erroiefen ift, über mehr als ein halbes
3abr erftreeft. Der Scfeufeimpfftoff toirb mit bem unfiebtbaren
Erreger bergeftettt, ben man atfo fo ficher „bat", bafe man ihn
einfangen unb gteiebfam sâfemen fann, inbem mon feine franf»
macbenben Eigenfcbaften in geeigneter 2Beife abfcferoäcbt, um
ihn bann gefunbett Xieren einsufprifeett. Diefe Xiere machen fo

bie Sranfbeit in gans leichter gorm burcb, unb finb in ber

golge für eine getoiffe Seit oor ber natürlichen 2Inftecfung ge=

febiifet.

5tBir bürfen bamit für bie 5Dîaut» unb Stauenfeucbe bie be»

reebtigte Hoffnung ausfpreeben, bafe fie bei ihrem näcbften su
ermartenben 21uftreten, atfo in 15—20 3abren, su jenen Sranf»
beiten geboren mirb, benen man nicht mehr machtlos gegenüber»
ftebt. Die oietgefebmäbte 2ßiffenfcbaft arbeitet biet in alter
Stille, aber mit einer unerhörten gntenfität. Die Erfolge, bie
biefe 2lnftrengungen seifigen merben, mirb man aber su ge»
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gebetter Seit ats ebenfo fetbftoerftänbtid) binuebmen, raie man
es beute ats fefbftoerftänblicb hinnimmt, bafe man ficb gegen
Bocfen, Starrframpf, Dipbterie, Xottmut unb alte tnögtidien
anbern Sranfbeiten, banf fotiber miffenfebafttieber 2lrbeit unb
gorfebung, febüfeett fann.

2Benn es in ber näcbften Seit ben gorfebern gelingt, bie
oben ermähnten teebnifeben Scbmierigfeiten su überroittben, fo»
bafe ber gmpfftoff in genügenber SJtenge unb su bitligerem 58rei=
fe bergeftettt roerbett fann, fo bürfen mir hoffen, bafe ber näcbfte
Seucfeensug nicht fo oerbeerettb burcb unfer fianb sieben mirb.

Es mag oietteiebt eigenartig anmuten, bafe hier roirtfebaft»
tiebe Uebertegungett als 58ebingungen angefnüpft merben, roo
es ficb bod) um Berbiitung oon Sfranfbeiten unb .tampf gegen
ben Xob banbett. 5ffiir bürfen aber bei alten Itebertegungeti nie
oergeffen, bafe ber Slampf gegen Biebfeucbeti nicht oergtieben
toerben barf mit ber Befäntpfuttg oon menfebtieben Sranfbeiten
unib Epibemien. Beim Btenfcben gilt es, unter alten Umftättben
bas Sehen su erhalten, fofte es, roas es motte. Bei ber Be»
fämpfung oott Xierfranfbeiten tnufe aus roirtfebafttieben ©riin»
ben biefer Sampf fo geführt roerbett, bafe feine Soften in einem
angemeffetten Verhältnis 311m 2Bert ber gefäbrbeten unb er»
franften Xiere ftebert. Die 21ufgabe bes Xierarstes ift nicht,
roie biejenige bes 5Dietifcbenar3tes, in erfter Sittie eine tnebisi»
nifebe, fonbern eine ootfsroirtfcbaftlicbe. Die f)änbe finb ihm
atfo für mebismifebes ftanbetn bis 311 einem geroiffen ©rabe
•gebutuben, unb er mufe feine Btafenabmen fo anorbttett, bafe fie
möglicbft in jeber f)infid)t ben roirtfcbaftlicben 3ntereffeu bes
Xierbefifeers 5Recbnung tragen.

Einer miebtigen S cb u fe m a fe n a b m e oietteiebt fogar
ber atterroiebtigften, mufe atterbings nicht ber SBebisiner, fonbern
ber Xier3Üd)ter unb X i >e r b a 11 e r oiet gröfeere 21ufmerf»
famfeit fcbenfen, ats bas bisher ber galt mar:

Es gilt, bei ber 2tusroabt ber 3urf)ttiere nicht nur gorm»
unb f)öcbft(etftamg, fonbern auch 2Biberftanbsfruft gegen Sranf»
beiten, atfo auch gegen 5Dtaul= unb Stauenfeucbe, su berücfficbti»
gen. Es müffen sur 5Racbsucbt Xiere ausgemäblt merben, aus
3ud)tftämmen, ibie ficb bei Seucbensügen burcb befonbere 5Ißi=

berftanbsfraft ausgeseiebnet haben. Dafe bas praftifcb möglich
ift, beroeift uns eine beftimmte Erfahrung aus bem gegenroärti»
gen Seucbensuge, roo in einem grofeen ftaattieben 3ud)t= unb
©utshetriebe itt ben alten 3ucbtftämmen nur gans minime, ba»

gegen unter ben Xieren aus sugefaufteti Stämmen oerbeerenbe
Bertufte su oerseidyten roaren,

2tber nid)t nur in ber 21'Usroahi sur 3ud)t, fonbern auch in
ber fja 11 u n g ber Xiere mufe man ficb in oermebrtem 5)Jlafee

oon ähnlichen lleberteg-ungen leiten laffen. — 5ftid)t oon ttnge»
fähr hat bie Seuche in unferem Santon im Seetanb, im Ober»
•aargau unb um Bern herum fo oerbeerenb geroirft, roäbrenb
fie in ben bergigen 5Ranbgebieten unb im Emmental oiet fette»
ner unib mitber aufgetreten ift. Das hängt ohne Sroeifet mit ber
intenfioen unb 00m biotogifeben Stanbpuntt aus übertriebenen
fieiftungsbaltung sufammen. Die Xiere toerben burcb ifattung
unb gütterung 3U f)öcbftteiftungen angetrieben unb burcb biefe
fjöcbftteiftungen ihrer natürlichen 2Biberftaabstrafte gegen
Sranfbeiten roeitgehenb beraubt. 2Bir bürfen nicht oergeffen,
bafe bie Xiere eben feine 5Dtafcfeinen finb, benen man einfad)
burcb erhöhte „Xourensabl" (roitl heißen immer intenfioere
Sraftfutterbattung) beliebig unb unbefebränft immer gröfeere
ßeiftungen abtrofeen fann. Die 5Ratur fefet biefem Xreiben ein
Ettbe; übertriebene ßeiftungsanforberungen geben auf Soften
ber natürlichen 2Biiberftanbsfräfte gegen Sranfbeiten.

5Bir müffen atfo burcb eine natürlichere Haltung unb ge»
eignete 21usroahl sur 3ud)t bie 2Biberftanbsfäbigfeit ber Xiere
gegen Sranfbeiten 3U fteigem fueben. 2Benn bas auch sum Xeif
fogar auf Soften ber ßeiftungen (5MIcbprobuftion) geben miifete,
fo roäre bas bei ber heutigen 2Jti(d)fcbroemme oietteiebt gar fein
fo großes Uebet.
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bis zu 20 Tagen. In der Regel sind es 2—7 Tage. Fieber
(4g—41 Grad), verminderte Freßlust, ungenügendes Wieder-
kauen, herabgesetzte Milchabsonderung sind die ersten Erschei-
nungen. Mühsamer, gespannter Gang, Hin- und Hertrippeln,
häufiges Liegen deuten auf Schmerzen in den Klauen hin.
Speichelfluß und Schmatzen sind die ersten Symptome von Ent-
zündungserscheinungen im Maul, dessen Schleimhaut gerötet
wird und anschwillt. Es treten -verschieden große, weißliche Bla-
sen auf, die bald platzen und schmerzende, hochrote Wunden
zurücklassen. Diese Wunden wandeln sich -häufig in Geschwüre
um. Diese äußerst schmerzhaften Maulentzündungen veranlassen
die Tiere zu fortwährendem Speicheln und zu Zungen- -und

Kieferbewegungen. So wird unter schmatzenden Bewegungen
der Speichel zu Schaum geschlagen, -der in langen Flocken und
Fäden aus dein Maule fließt. Wegen -der Schmerzen im Maule
nehmen die Tiere kein Futter auf und magern deshalb rasch ab.

Auch an den Klauen -und zwar hauptsächlich am Uebergang
der Haut auf die Klauen, -machen sich Entzllndungserscheinun-
gen, wie vermehrte Wärme, Rötung, Schwellung und Schmer-
zen bemerkbar. Auch hier treten Blasen -auf, -die platzen: es kann
sogar zu „Ausschuhen" kommen, indem sich die ganze Horn-
kaspel von der Klaue ablöst.

Blasen können außerdem aufreten auf dem Nasenspiegel,
am Horngrund, an den Zitzen und Geschlechtsorganen.

Je nach -der Schwere des Seuchenganges sind -die Verluste
verschieden groß. Bei den Rekonvaleszenten können sich -aller-
Hand Nachtrankheite-n einstellen.

Die Pflege der erkrankten Tiere richtet sich also
nach den Symptomen und zielt darauf hin, ihnen die Schmer-
zen zu lindern. Man sucht z. B. -durch Verabreichung von wei-
chem Futter, -durch Maulsplllungen und durch sorgsame Klauen-
pflege -den leidenden Tieren möglichst Erleichterung zu verschaf-

fen. In Fällen, wo sich Herzkrisen einstellen, müssen Herzmittel
gegeben werden. Natürlich -ist auch -den Nachkrankheiten -die

nötige Aufmerksamkeit zu schenken. Daß diese Pflege und B-e-

Handlung ganzer ertränkter Bestände außerordentlich mühsam
und zeitraubend ist, leuchtet wohl jedermann ein.

Mit H e i l i m p f u n g e n kann man in den mei-
sten Fällen den Krankheitsverlauf sehr günstig beeinflussen,
wenn -diese Impfungen frühzeitig genug angewendet werden.
Man impft mit -dem Blut ober mit -dem Blutserum von durch-
gefeuchten, rekonvaleszenten Tieren.

Das Suchen nach einer wirksamen Schutzimpfung
scheint heute von Erfolg gekrönt werden zu wollen. Nur sind

augenblicklich die technischen Schwierigkeiten noch zu groß, um
den Schutzimpfstoff in genügender Menge und billig genug her-
stellen zu können. Aber -im Prinzip ist dieser Schutz-mpfsto-ff

gefunden und er wurde -in Deutschland im Laufe des vergange-
nen Jahres und bis heute an nahezu einer Million Stück Rind-
vieh ausprobiert. Er erzeugt eine fast lOOprozentige Immunität,
-die sich, soweit bis jetzt erwiesen ist, über mehr -als ein halbes
Jahr erstreckt. Der Schutzi-mpfstoff wird -mit dem unsichtbaren
Erreger hergestellt, -den man also so sicher „hat", baß man ihn
einfangen und gleichsam zähmen kann, indem man seine krank-

machenden Eigenschaften in geeigneter Weise abschwächt, um
ihn dann gesunden Tieren einzuspritzen. Diese Tiere machen so

-die Krankheit in ganz -leichter Form -durch, und sind in der

Folge für eine -gewisse Zeit vor -der natürlichen Ansteckung ge-

schützt.

Wir -dürfen damit für -die Maul- und Klauenseuche die be-

rechtigte Hoffnung ausfprechen, daß sie bei ihrem nächsten zu
erwartenden Auftreten, also in 13—26 Jahren, zu jenen Krank-
heften gehören wird, denen -man nicht mehr -machtlos gegenüber-
steht. Die viel-geschmähte Wissenschaft arbeitet -hier in aller
Stille, aber mit einer unerhörten Intensität. Die Erfolge, -die

diese Anstrengungen -zeitigen -werden, wird man aber zu ge-
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gebener Zeit als ebenso -selbstverständlich hinnehmen, wie man
es -heute als selbstverständlich hinnimmt, daß man sich gegen
Pocken, Starrkrampf, Diphterie, Tollwut und alle möglichen
andern Krankheiten, -dank solider wissenschaftlicher Arbeit und
Forschung, schützen kann.

Wenn es in der nächsten Zeit den Forschern gelingt, -die
oben erwähnten technischen Schwierigkeiten zu überwinden, so-
daß der Impfstoff in genügender Menge und zu billigerem Prei-
se hergestellt werden kann, so -dürfen wir hoffen, daß der nächste
Seuchenzu-g nicht so verheerend -durch unser Land ziehen wird.

Es mag vielleicht eigenartig anmuten, daß hier wirtschaft-
liche Ueberlegungen als Bedingungen angeknüpft werden, wo
es sich -doch um Verhütung von Krankheiten und Kampf gegen
den Tod handelt. Wir -dürfen aber bei allen Ueberlegungen nie
vergessen, -daß der Kampf gegen Viehseuchen nicht verglichen
werden -darf mit der Bekämpfung von menschlichen Krankheiten
und Epidemien. Beim Menschen gilt es, unter allen Umständen
das Leben zu erhalten, koste es, was es wolle. Bei -der Be-
kämpfung von Tierkrankheiten muß aus wirtschaftlichen Grün-
-den -dieser Kampf so -geführt werden, -daß seine Kosten in einem
angemessenen Verhältnis zum Wert der gefährdeten und er-
krankten Tiere stehen. Die Aufgabe -des Tierarztes ist nicht,
wie -diejenige des Menschenarztes, in erster Linie eine me-dizi-
nische, sondern eine volkswirtschaftliche. Die Hände sind ihm
also für medizinisches Handeln bis zu einein gewissen Grade
gebunden, und er muß seine Maßnahmen so anordnen, daß sie
möglichst in jeder Hinsicht -den -wirtschaftlichen Interessen des
Tierbesitzers Rechnung tragen.

Einer wichtigen Schutzmaßnahme, vielleicht sogar
-der allerwichtigsten, muß allerdings nicht -der Mediziner, sondern
der Tierzüchter und Tierhalter viel größere Aufmerk-
samkeit schenken, als das bisher der Fall war:

Es gilt, bei der Auswahl -der Zuchttiere nicht nur Form-
und Höchstleistung, sondern auch Widerstandskraft gegen Krank-
heften, also auch gegen Maul- und Klauenseuche, zu berücksichti-
gen. Es müssen zur Nachzucht Tiere ausgewählt werden, aus
Zuchtstä-mmen, -die sich bei Seuchenzügen durch besondere Wi-
-derstandskraft ausgezeichnet haben. Daß das praktisch möglich
ist, beweift uns eine bestimmte Erfahrung aus dem gegenwärti-
gen Seuchenzu-ge, wo in einem großen staatlichen Zucht- und
Gutsbetriebe in den alten Zuchtstämmen nur ganz minime, da-
gegen unter -den Tieren aus zugekauften Stämmen verheerende
Verluste zu verzeichnen waren.

Aber nicht nur in der Auswahl zur Zucht, sondern auch in
-der Haltu n g -der Tiere muß man sich in vermehrtem Maße
von ähnlichen Ueberlegungen leiten -lassen. — Nicht von unge-
fähr hat -die Seuche in unserem Kanton im Seeland, im Ober-
aargau und um Bern herum so verheerend gewirkt, während
sie in -den bergigen Randgebieten und -im Emmental viel selte-
ner und milder aufgetreten -ist. Das hängt ohne Zweifel mit -der
intensiven und vom biologischen Standpunkt aus übertriebenen
Leistungshaltung zusammen. Die Tiere werden -durch Haltung
und Fütterung zu Höchstleistungen angetrieben und -durch diese
Höchstleistungen ihrer natürlichen Widerstandskräfte gegen
Krankheiten weitgehend beraubt. Wir -dürfen nicht vergessen,
-daß -die Tiere eben -keine Maschinen find, denen -man einfach
durch erhöhte „Tourenzahl" (will heißen immer intensivere
Kraftfutterhaltu-ng) beliebig und unbeschränkt immer größere
Leistungen -abtrotzen kann. Die Natur setzt -diesem Treiben ein
Ende: übertriebene Leistungsanforderungen gehen auf Kosten
-der natürlichen Widerstandskräfte -gegen Krankheiten.

Wir müssen also -durch eine natürlichere Haltung und ge-
eignete Auswahl zur Zucht -die Widerstandsfähigkeit der Tiere
gegen Krankheiten zu steigern suchen. Wenn das auch zum Teil
sogar auf Kosten der Leistungen (Milchproduktion) gehen müßte,
fo wäre -das bei -der -heutigen Milchschwemme vielleicht gar kein
so großes Uebel.
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